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Maßgebliches und Unmaßgebliches

Sozivlvgische und sozialpolitische Schriften. Dr. Llldwig Stein,
Professor der Philosophie an der Universität Bern, hat 1897 ein größeres Wert
unter dem Titel- „Die soziale Frage im Lichte der Philosophie" herausgegeben.
Als Ergänzung schickt er ihm jetzt ein kleineres Buch nach, eine Sammlung von
Zeitschriftaufsätzen, die „Ansätze zu eiuer Philosophie des westeuropäisch-amerika¬
nischen Kultursysteins enthalten," unter dem Titel: Au der Wende des Jahr¬
hunderts, Versuch einer Kulturphilvsophie (Freiburg i. B. und Leipzig, I. C. B- Mohr,
1899). Die Aufsätze behandeln sehr verschiedue Gegenstände, z. B. die griechische
Philosophie bei den Arabern, Nietzsche als philosophischen Klassiker (weder Philosoph
noch Klassiker, lautet das Urteil), darwinistische uud sozialistische Ethik, aber da sie
alle auf Förderung des sozialen Fortschritts als des nächsten Ziels der heutigen
Menschheit berechnet sind, durften wir das Buch iu unsre Nnbrik einreihen. Ge¬
nauer bestimmt der Verfasser dieses Ziel als die Schaffung einer Aristokratie der
Arbeit, die alle frühern Aristokratien verdrängen soll. Als Mittel zu ihrer
Schaffung sei die Sozialdcmokrcitie nötig; nur so fortgeschrittne Stnntswcsen wie
die Schweiz könnten sie entbehre». Umdenken habe uns das neunzehnte Jahr¬
hundert gelehrt, das beginnende müsse uns umfühlen lernen: die neu zn schaffenden
Institutionen sollen uns das neue Fühlen beibringen. Der Fortschritt der Er¬
kenntnis in den letzten Jahren bestehe vorzugsweise dariu, daß die beide» iu Marx
und Nietzsche verkörperte» Extreme des krassen Svzialismus uud des ebenso krassen
Individualismus wissenschaftlich überwunden seien. Zn überwinden bleibe noch die
krankhafte Vorherrschaft des Gefühls, das Dekadententum. „Der soziale Optimismus,
den wir vertreten, bekämpft grundsätzlich alles, was uus dem Lebe» abwendig
machen könnte, was unsre Unternehmungslust unterbinden, was Vertrauen nnd Zu¬
versicht in die unüberwindliche Energie unsers Kultursystems lahmen konnte. Des¬
halb fort mit allem Mystizismus, mit aller Dekadenz und Romantik, fort mit allen
muckerischen, asketisch gerichteten Sekten, fort mit allen Nörglern und Krittlern, die
durch mattherzige, weichknochige Skepsis oder gar vergiftenden Pessimismus uns
nnd unsre Nachkommen um die Zukunft betrugen möchten! . . . Wie nach Spinoza
ein Affekt immer wieder nnr durch eiuen andern gleichwertige» paralysiert werden
kann, so läßt sich der Buddhismus als die Weltanschauung der Unfrische, der
degenerierten Instinkte nur durch das hcllenisch-jiidisch-christlicheKultursystcm Heileu,
als die Weltanschauung jngendkräftiger Lebensbcjahnng."

Unter der Überschrift: „Ein typisches Beispiel von logischer Kontinuität in
der Geistesgeschichte" zeigt Stein, wie verschiedue, einander ganz unähnliche Ge¬
stalten die große Frage der Freiheit nnd Notwendigkeit in verschiednen Zeiten an¬
genommen hat: „Theodieee, Fatnm, Erbsünde, Gnadenwahl, Vorsehung, Allwissen¬
heit, Prädestination, siderische Konstellation, Kismet, Milieu und viele andre sind
nnr mehr oder weniger unbeholfne, stammelnde Laute für einen nnd denselben Be¬
griff des Determinismus." Diesen Faden spinnt eine seiner Schülerinnen weiter:
Eugünie Dutott in ihrer Inauguraldissertation: Die Theorie des Milieu
(Bern, Sturzenbegger, 1899). Sie zeigt, wie Taine seine Theorie, wonach die
Weltgeschichte ein Rechenexempel und Laster wie Tugend ein chemisches Produkt
gleich dem Zucker oder Vitriol sein soll, durch seine eignen Werke widerlegt, und
wie die Lehre vom Milieu, natürlich ohne so zu heißen, bei alten uud neuen
Philosophen, besonders bei Hippokrates, Aristoteles, Bodin und Montesquieu aus¬
sieht. Für die Menscheuwelt müsse der Begriff der Kausalität durch deu der
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Wechselwirkung ersetzt werden, da sich die Seele nicht rein passiv verhalte. Freilich
wird jeder durch Motive bestimmt, aber er kann durch Erweiterung seines Gesichts¬
kreises die Zahl der Motive vermehren, durch vernünftige Überlegung den höhern
Motiven zum Siege über die niedern verhelfen und sich durch die Gewohnheit
solcher Entscheidungen Gehirnbahnen schaffen, die das Gute bei ihm zu einer Wir¬
kung der Naturkausalität machen. Für die Mehrzahl freilich, meint die Verfasserin,
bleibe das Milieu Fatum,

Ein höchst interessantes Milieu war das der Reformationszeit in Deutschland.
Unzufriedenheit mit der Kirche war ein Grundbestandteil der allgemeinen Stim¬
mung, und diese Unzufriedenheit war vor allem sozialer Natur. Eiue Hnuptursache
sozialer Unzufriedenheit ist iu allen Zeiten, daß Unproduktive oder wcuig Produ¬
zierende den Rahm der Milch abschöpfen, die die Arbeitenden liefern. In dieser
Zeit aber waren das die Geistlichen und Klvsterleute, und damit ist die Stimmung
zur Genüge erklärt. Insofern fällt die Reformation unter die Naturkausalität.
Das will mm freilich Josef Geuh iu seinem Buche- Die Reichstadt Schlett-
stadt und ihr Anteil an den sozialpolitischen und religiösen Bewegungen der Jahre
14W bis 153t! (Freiburg i. B., Herder, 1900) nicht zeigen, denn es ist ein Band
der „Erläuterungen und Ergänzungen zu Jausseu-Pastors Geschichte des deutschen
soll's," aber er zeigt es wider Willen. Er muß berichten, daß das zwar durch
Gelehrte wie Becitus Rheuauus bedeutende aber nur 4000 bis 5000 Einwohner
zählende Städtchen sechs Klöster und zwölf Kavlttne zu ernähren hatte und noch
bon einigen auswärtigen Stiften gezinst wurde, uud wie böses Blut das machte.
Daß der kluge uud konservative Rat die Bürgerschaft trotzdem beim alten Glauben
seWehalren hat, war unter diesen Umständen eine Leistung, die freilich von katho¬
lischem Historikern hoch gepriesen zu werden verdient.

Daß ein Mann, der genug Brot zum Sattessen hat, weun es seine Mittel er¬
lauben, lieber Braten nnd Gemüse kauft als noch ein Brot, vermag man wohl auch
^)ue die Hilfe der höhern Mathematik zn begreifen. Aber wenn man sich tiefer in

Sache einläßt, gerät man allerdings in ein solches Wirrsal von Abhäugigkeits-
^rhältnissen zwischen Produktion, Bedürfnis, Nachfrage, Konsumgewohnheiten, daß
man es den Gelehrten nicht verargen darf, wenn sie, um sich zurechtzufinden, die
^lsfcrentialrechnung zn Hilfe nehmen. Diesen etwas abstrakten Weg hat diesmal
Gustav F. Steffen befchritten, den wir im 49. Heft des Jahrgangs 1896 als
Mjtreiche», liebenswürdigen nnd sehr konkreten Schilderer englischer Zustände kennen
gelernt haben. Er veröffentlicht jetzt Studien zur Geschichte der englischen

ohnnrbeiter mit besondrer Berücksichtigung der Veränderungen ihrer Lebens¬
haltung. (Stuttgart, Hobbiug und Büchle,'l900.) In dem uns vorliegenden

UlchstM des ersten Bandes finden wir unter andern interessanten Erörterungen
eine deren Ergebnis ebenfalls auch dem NichtMathematiker einleuchtet, daß es nämlich
ucht bloß für die untern Klaffen, sondern für das ganze Land, sein Gewerbe,
luuen Wohlstand, seine Kultur einen gewaltigen Unterschied ausmacht, ob die Masse
^ ) irischen, Muster mir Kartoffeln, Branntwein und Lumpen oder nach englischem

^izenbrvt. Fleisch, Bier und gute Kleider verbraucht, uud daß ein in tiefster
nmt zufriednes Volk den toten Punkt niemals überwindet, über den man hinweg

Was s^"" ""^ ^ Vcrbrauchsweise in die andre hineingelangen will,
wi. Steffens bei der Uutersuchuug der mittelalterlichen Zustände herausbringen

ro, laßt sich jetzt noch nicht übersehen. Er stützt sich vorzugsweise auf Rvgers,
°em er jedoch Kritik üben null.

M su7 ^^^"he Gewerkvereine, ihre Aufgabe und Thätigkeit (15.bis 25.Tausend,
abm-s s? Westdeutschen Arbeiter-Zeitung, 1900) ist ein geschickt

l^IMes Handbüchleiu, das über die Natnr des freien Arbeitsvertrags, über das



Maßgebliches und Unmaßgebliches

Recht der Arbeiter, am wirtschaftlichen Aufschwung teilzunehmen, und über die Auf¬
gaben der christlichen Gewerkvereine belehrt, deren Notwendigkeit gegenüber deu
sozialdemokratische» beweist, aber als Ziel der Gewerkschaftsbewegung die Zusammen¬
fassung aller Arbeiter in paritätischen Gewerkschaften hinstellt, d. h. in solchen Ge¬
werkschaften, „die sämtliche Arbeiter je eines Industriezweigs, einerlei welcher Partei
oder welchem Bekenntnisse sie angehören, umfassen, und zwar umfassen auf dem
neutralen Boden des Aus-dem-Svielelasseus aller religiösen uud politischen An¬
schauungen, selbstverständlich ans dem gegenwärtigen Boden der bestehenden Gesell¬
schaftsordnung." Wenn es nur nicht gerade die Interessen der Berufsstände wären,
die die Anschauungen der politischen Parteien bestimmen! Haben die Staatsanwälte
und Polizeibeamten Unrecht, wenu sie jede Versammlung, in der Lohnfrageu er¬
örtert werden, für eine politische erklären? Schwerlich. Ob es recht sei, solche
Versammlnngen zu verhindern, aufzulösen, ihnen die Freiheit der Diskussion zn
schmälern, das ist wieder eine andre Frage. Von .Klassenkampf »vollen die christ¬
lichen Arbeiter nichts wissen, sie hassen die Unternehmer nicht, sondern lieben sie
nnd fühlen sich mit ihnen solidarisch vcrbnnden, aber ihre Rechte wollen sie den
Unternehmern gegenüber wahrnehmen, „maßvoll" freilich, aber auch „fest." Warten
wir ab, wie sich die Unternehmerschafl zu dieseu christlichen, königstreueu uud nicht
revolutionären Vereinen stellen wird, wenn sie stark genug sein werden, ihre Forde¬
rungen mit der verheißenen Festigkeit geltend zu machen.

Einige Wohnungsreformer haben den weitränmigen Städtebau empfohlen,
nicht bloß ans Gesundheitsrücksichten, sondern als ein Mittel, die Wohnungen wohl¬
feil zu machen; sie meinen nämlich, wenn eine strenge Banpolizei die heutige Aus-
nütznng der Bauplätze unmöglich mache, werde lein Bauspekulcint mehr den Bauern
der benachbarten Dörfer Millionen für ihren Kartoffelacker zahlen. Gegen diese
von vornherein nicht sehr wahrscheinliche Ansicht wendet sich Amtmann Dr. Abele,
Sekretär des Siadtschnltheißeuamts Stuttgart, in der Broschüre: Weiträumiger
Städtebau nnd Wohnungsfrage. Er berichtet über die frühern Zustände und
die ältern Resormbestrebungen, über die Verhandlungen des Vereins sür öffentliche
Gesundheitspflege, über die dem Gegenstande gewidmete Litteratur, über die An¬
regung von Gesetzen und kommt mit seiner Kritik zu dein Ergebnis, daß erzwuuguc
Weiträumigkeit das Übel nur ärger mache. Er verweist nnter cmderm auf Stutt¬
gart, wo „je zwanzig bis dreißig Arbeiter in wenigen Dachstuben zusammengekeilt
liegen müssen. Was nützen diesen Arbeitern uud deu kleinen Leuten, die, nm den
Hauszins zu erschwingen, Schlafburschen einnehmen müssen, die breiten Straßen
nnd die Villen ans den Bergabhängen?" Nicht das hohe und große Hans, die
Mietkaserne, fei gesnndheitsschädlich, sondern die überfüllte Stnbe. Auch von dem
Reichswohnungsgesetz, das Schäsfle uud Lechler vorschlage», mag Abele nichts wissen,
weil die Verhältnisse in den verschiednen deutschen Staaten und Landschaften zu
Verschiede» seien. Seine Kritik der bisherigen Neformbestrebnngen verdient ohne
Zweifel Beachtnng, aber was er selbst auf deu letzten zwei Seiten vorschlägt, das
scheinen nns teils gar zn kleine, teils uuanwendbare Mittel zu sein: Staat und
Gemeinde sollen den Bau kleiner Wohnungen wieder rentabel mache» dnrch Vor¬
schüsse n» Bauunternehmer, Zinsgarantien, Übernahme der Straßen- und Kanalisations¬
anlagekosten, nnd man soll die Unannehmlichkeiten, die mit dem Vermieten kleiner
Wohnungen verbunden sind, beseitigen durch eine Reform des Mietrechts, oder den
Besitzer dadurch dnvou befreien, daß gemeinnützige Vereine die Verwaltung solcher
Häuser übernehmen.
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